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		Vorwort.

		Den unmittelbaren Anlaß zu diesem Büchlein hat die »Ausstellung
moderner Isländischer Malerei« gegeben, die, auf dem Wege über
Kopenhagen nach Deutschland gekommen, durch die Nordische
Gesellschaft Anfang 1928 zuerst in Lübeck und sodann in einer
Reihe anderer deutscher Städte gezeigt wird. Diese Ausstellung
wiederum war durch die eingehenden Studien des Verfassers dieser
Schrift bei früheren Islandreisen vorbereitet und mit weitherziger
Unterstützung isländischer und dänischer Kreise von ihm organisiert
worden. Es besteht die Hoffnung, daß die hier folgenden
Ausführungen zusammen mit der Ausstellung dazu beitragen, die
Kenntnis von dem eigenartigen isländischen Volke zu vertiefen und
ihm neue Freunde zu seinen zahlreichen alten in Deutschland zu
gewinnen.

		Dr. Ernst Timm.

		Lübeck,

im Januar 1928.
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		Islands Kultur und seine junge Malerei.

Literarische Einführung.

		Der Kampf zwischen Vulkanen und Gletschern, zwischen Feuer und
Wasser, hat auf der Erdoberfläche der halbpolaren Insel geologische
Kuriositäten erzeugt, die seit Jahrhunderten Erdkundeforscher nach
Island gezogen haben. Die Auffindung von Handschriften der
altnordischen Helden- und Göttersagen übte eine ähnliche
Anziehungskraft auf Germanisten aus. Geologen haben Islands Natur,
Philologen haben Islands Geistesleben entdeckt. Die meisten Bücher
über die nordische Insel sind von ihnen geschrieben. Sie haben das
Bild, welches man sich in Mitteleuropa von Island macht,
vermittelt.

		So verdienstvoll diese Vermittlung war, so ist sie doch nur
einseitig gewesen. Von Islands Nationalgenius blieb nicht viel mehr
übrig als etwa vom griechischen Genie, von seinem
leidenschaftlichen Schönheitswillen, in der Spiegelung
humanistischer Gymnasien und des durchschnittlichen
Altphilologenbetriebes.

		Das Problem der künstlerisch befriedigenden Übertragung der
altnordischen Dichtung ist weder in der deutschen, noch in den
modernen skandinavischen Sprachen völlig gelöst. Die vorliegenden
Übersetzungen geben die Genialität der Urtexte, die bildliche Kraft
und die Treffsicherheit des Ausdruckes nur unvollständig wieder.
Zweifellos sind in der altisländischen Literatur auch Elemente
enthalten, die von mitteleuropäischen Gehirnen nicht leicht
assimiliert werden können. Aber sie ist trotzdem, nicht nur wie
Georg Brandes sagt, »die in ethischer Beziehung männlichste und in
künstlerischer Beziehung vollendetste Literatur der nordischen
Völker«, sondern sie ist die heutzutage am wenigsten von der [bookmark: page6] Volksgesamtheit
losgelöste, die am wenigsten tote Dichtung der Weltliteratur. Sie
ist die einzige Kunst, die noch Gemeingut einer Nation ist, die
bestimmenden Einfluß auf Fühlen, Denken und Ausdruck eines Volkes
hat und ins Bewußtsein der überwiegenden Mehrzahl aller
Volksgenossen dringt. Man merkt es den Repliken fast jedes
Isländers an, daß seine Rede am Stile der Saga geschult ist.

		Wenn man die Insel durchreist und sich, wo immer auch, im
Südland oder im Nordland, im Westen oder im Osten bei den Bewohnern
nach dem Wege erkundigen will, kann man ebensogut, anstatt eine
geographische Ortsbezeichnung zu nennen, an eine in dieser Gegend
stattgefundene Begebenheit erinnern, die in der Saga geschildert
ist und beispielsweise fragen: »Wie ritt von hier aus jener
gefürchtete Geächtete, als er vor seinen Feinden floh, sie irre
führte, im Hinterhalt erwartete und dann erschlug?« Der Gefragte
wird genau den Weg erklären, den der Friedlose vor tausend Jahren
geritten ist und die Stabreime zitieren, die er bei der Entdeckung
des Schlupfwinkels, beim Anblick seiner Feinde und nach
vollbrachter Rache gesagt haben soll. Wenn man in Begleitung
Einheimischer die zauberhaft schöne und wilde Insel durchreist und
es gelingt, das Herz der Reisegefährten zu erschließen, erlebt man,
daß jede Naturgestalt zum Symbol dramatisch-dichterischer
Begebenheiten geworden ist. Nicht nur die auf historische Orte sich
beziehenden Sagadichtungen werden erzählt und vielfach die
eingestreuten Stabreime wörtlich zitiert und, falls man Isländisch
nicht versteht, erklärt – natürlich in der fremden Sprache
unbeholfen, aber doch irgendwie treffender als in den Übersetzungen
–, sondern man erfährt auch die bisher noch nirgends
niedergeschriebenen, nur im Volksmunde lebenden Legenden und
Zaubergeschichten. Es reihen sich Erzählungen an von
grauenerregenden Naturkatastrophen: hier haben Springfluten ganze
Fischerdörfer ins Meer gerissen, dort sind in plötzlich
entstandenen Erdrissen Bauerngehöfte versunken. Der Vatna-Jökul,
dessen unglaublich dicke Gletscherschichten 8000 Quadratkilometer
bedecken, ist durch seine Verwüstungen berüchtigt, die ausbrechende
Lava von Zeit zu Zeit verursacht. Dann stürzen Gletschermeere
geschmolzenen Eises in die bebauten Gegenden hinunter, und der
nachfolgende Aschenregen vergiftet, [bookmark: page7] wie bei den Vulkanausbrüchen im
achtzehnten Jahrhundert, im weiten Umkreise alle Weiden des Landes,
so daß die Viehherden dahinsiechen und verhungern. Solche
Naturkatastrophen waren Anlaß zu Heldentaten gegenseitiger Hilfe,
die im Bewußtsein des phantasiebegabten Volkes wieder ins
dichterisch Legendäre, ins kunstvoll Sagenhafte übergingen. – So
kommt es, daß Berge und Täler, Seen und Flüsse ihre Geschichte,
ihre Dichtung besitzen; ja jedes Birkengestrüpp, fast jede einzeln
dastehende Eberesche löst, von einem Blick oder Gedanken gestreift,
gestaltete Erzählung aus.

		Es gibt wenige so dünn bevölkerte Stellen der Erde wie Island –
nur ein Einwohner kommt auf den Quadratkilometer. Es gibt wenige so
kahle und vegetationsarme Erdenstriche wie die vulkanische
halbpolare Insel. Aber nirgends ist die Natur so begeistet, die
Erdoberfläche so dämonisch belebt, – sie zittert, sie raucht, sie
ist eisig und heiß, sie speit Feuer und Wasser, ihre Felsen und
Krater haben die Gestalten von Göttern und Teufeln, von Ungetümen
und Fabelwesen; aber ein Sonnenstrahl oder ein Nebelfetzen genügt,
um in dieser Steinwelt die finsterste Hexe zur leuchtenden Göttin,
einen erhabenen Gott zum verkrüppelten Troll zu verzaubern. – Diese
Zauberinsel, von innerer Glut zerrissen, unter Schneestürmen
erstarrt, durch den Golfstrom erwärmt, von Grasland umgürtet und
vom Nordlicht geschmückt, hat ihre Bewohner inspiriert. Die
Bewohner haben die Natur besungen und mit dichterischem Leben
erfüllt.

	
		
		Schicksal und Hybris.

		Der Mensch bleibt die Hauptsache. Wie kommt es, daß eine
Handvoll Menschen, anscheinend unter den ungünstigsten
Verhältnissen am Ende der Welt lebend, um die Jahrtausendwende das
reichste, schöpferischste und phantasiebegabteste Geistesleben
aller nordischen Völker entfalten und trotz furchtbarer Ungunst
späterer Zeiten von Generation auf Generation vererben und lebendig
erhalten konnte? Die Antwort liegt in der besonderen Art der
Besitzergreifung des Landes.

		Im 9. Jahrhundert suchten norwegische Könige mit allen Mitteln
ihre Macht in Norwegen zu befestigen, den Willen der Volksgenossen
der Königsidee zu unterordnen. Aus freien nordischen [bookmark: page8] Menschen sollten Untertanen
werden. Die Königsgewalt nahm zu, aber die Besten widersetzten sich
ihr. Manche leisteten kämpfend Widerstand, aber sie waren zu sehr
zerstreut und zu wenig zahlreich, um die absolutistische
Entwicklung aufzuhalten. Sie wurden nutzlos besiegt und getötet.
Die Klügsten und Phantasiebegabtesten meinten, daß man sein
Vaterland im Herzen trägt. Die Erhaltung der Freiheit war ihnen
wichtiger als die Beibehaltung ihrer Lebensgewohnheiten. Nachdem
sie auf ihren tausend Meilen weiten Fahrten über das Meer Island
entdeckt hatten, packten sie in Norwegen ihre Speere und Schilder,
ihre Frauen und ihr Gesinde, ihre Haustiere und ihre Geräte auf die
buntbemalten Drachenschiffe der Wikingerzeit und segelten über den
nördlichen Ozean, nur den Sternenhimmel als Kompaß benutzend, ihrer
neuen Heimat entgegen. Dort nahmen sie herrenloses Land in Besitz,
gründeten eine aristokratische Republik und bildeten im Jahre 930
auf Tingvalla das älteste aller bestehenden Parlamente, das
isländische Alting.

		Stolze Herrenmenschen mit adeligen Tugenden und republikanischen
Instinkten besiedelten Island. Damals waren die klimatischen
Verhältnisse besser als gegen Ende des Mittelalters. In den
Niederungen lag eine dicke unverbrauchte Humusschicht. Birkenwälder
waren verbreiteter als heute. Bauholz, sowohl tropische Stämme wie
sibirische Tannen, hatten Golf- und Polarströme jahrzehntelang an
den Küsten angeschwemmt und in natürlicher Weise am Strande
aufgestapelt. Fluß- und Küstengewässer waren die fischreichsten der
Welt. Die Viehzucht wurde vermittels Raubbau an Weide und
Birkenwäldern betrieben und erforderte nur wenig Mühe. Der
Lebensunterhalt war nicht mit übermäßiger Arbeit verbunden: Kraft
und Zeit blieb übrig für die Entstehung geistiger Interessen.
Gegenseitige Erzählungen wurden bei gesellschaftlichen
Zusammenkünften gepflegt, Wettgesänge und Stabreimkonkurrenzen
veranstaltet. Schriftkundige schrieben später aus dem Gedächtnis in
den langen nordischen Winternächten die berühmten Manuskripte
nieder. Auf diese Weise entstand allmählich die gewaltige und in
ihrer Art so formvollendete Sagaliteratur.

		Es war die Blütezeit Islands. Ihr folgten viele Jahrhunderte
bitterster Not. Die Not Islands bereitete sich durch innere
Streitigkeiten [bookmark: page9] zwischen den mächtigsten Geschlechtern vor.
Infolge der Blutrache nahmen diese Streitigkeiten epidemisch zu.
Die mitgebrachte Flotte verfiel. Islands verkrümmte Birken und
Ebereschen taugten nicht zum Bau von Schiffen. Auch die vom Meere
angespülten Stämme waren zu diesem Zwecke unverwertbar. Da zu allen
Zeiten die entlegene und unfruchtbare Insel auf die Einfuhr
bestimmter Waren (z. B. Korn, Eisen, Garne) angewiesen war, mußte
Island, ohne eigene Flotte, in Abhängigkeit geraten. Die
norwegische Seefahrernation fesselte die vor Jahrhunderten
Ausgewanderten wieder an sich. Nach der Vereinigung Norwegens mit
Dänemark (im Jahre 1380) unterstand Island der dänischen Krone.
Aber viel schlimmer als die politische Abhängigkeit war die
wirtschaftliche Tyrannis, die von den fremden, mit Monopolen
ausgestatteten Handelsgesellschaften ausgeübt und die besonders
unerträglich wurde, als im 17. Jahrhundert effektiv jeder Handel
mit ausländischen, vor allem mit deutschen und englischen
Kaufleuten verhindert werden konnte. Trotzdem die dänischen Könige
von Zeit zu Zeit vermittelnd und reformierend einzugreifen suchten,
waren die Wirkungen des Handelsmonopols derart, daß noch heute
viele Isländer sie den Folgen des schwarzen Todes im 15.
Jahrhundert und den großen vulkanischen Naturausbrüchen im 18.
Jahrhundert gleichsetzen. Dabei ist zu bemerken, daß die dänischen
Handelsgesellschaften ihre Monopole nicht gewissenloser ausnutzten,
als es dem Geist der Zeit entsprach, daß aber dieses allgemein
übliche, kurzsichtige Handelssystem, wegen der Entlegenheit
Islands, seiner schwierigen Besegelung und seiner spärlichen
Bevölkerung ganz besonders katastrophal wirkte.

		Während der Blütezeit, um das Jahr 1000, zählte die Bevölkerung,
so wie heute wieder, gegen 100 000 Einwohner. Aber durch die
Jahrhunderte der Heimsuchung schrumpfte sie auf etwa 30 000
zusammen. Und auch die Lage dieser auf ein Drittel verminderten
Bevölkerung erschien im 18. Jahrhundert so verzweifelt, daß ein
dänischer König in Hilfsbereitschaft auf die Idee verfiel, alle
Isländer auf die jütländische Heide zu übersiedeln, wo sie, indem
sie diese kultivieren sollten, ihr tägliches Brot finden könnten. –
Aber die Isländer, die ursprünglich von Norwegen ausgewandert
waren, um der zunehmenden Königsgewalt zu entgehen, hatten keine
Lust, sich in allzu großer Nähe der damaligen [bookmark: page10] landesväterlichen dänischen
Könige niederzulassen, noch dazu in einer Zeit, wo das Schicksal
der Bauern auf dem europäischen Kontinent nirgends beneidenswert
war. Sie wollten daher von dieser Rettungsaktion nichts wissen. Der
isländischen Hybris entsprechend hätten sie wohl alle zusammen
vorgezogen, auf ihrer grausam schönen, sagenumwobenen Heimatinsel
umzukommen, als sich zu Dankbarkeit verpflichten zu lassen und auf
flacher Heide als Kartoffelbauern ihr Leben zu fristen.

		Die Isländer haben sich nicht klein kriegen lassen, sie sind
weder ausgewandert noch ausgestorben. Durch alle Entbehrungen
hindurch sind sie die eigenwilligen, kunstbegabten, von geistigen
und sinnlichen Leidenschaften bewegten Herrenmenschen geblieben,
als welche sie Besitz vom Lande ergriffen hatten.

		Es ist bezeichnend, daß das Papsttum vor der Reformation niemals
die katholischen Geistlichen auf Island zum Zölibat zwingen konnte.
Die Geschichte berichtet, wie 1550 selbst der letzte katholische
Bischof Jon Arason in der Verteidigung des katholischen Glaubens
von den Lutheranern überwältigt und zusammen mit seinen beiden
ehelichen Söhnen, Björn und Ari, in Skalholt enthauptet wurde.

		Als die neue Glaubensform dann die Oberhand gewann, wurden die
Ehen der Geistlichen natürlich völlig legal, aber im übrigen
suchten die Lutheraner erst recht strenge Sitten einzuführen.
Allein hierin stießen sie, trotz grausamer Strafen, auf
Schwierigkeiten. Besonders mühevoll war es, den Isländern
begreiflich zu machen, daß es moralischer sei, Kinder in die Welt
zu setzen, nachdem durch Trauungszeremonien die öffentliche
Aufmerksamkeit auf die bevorstehenden intimen Vorgänge geleitet
worden war, als wenn dies in privater und natürlicher Weise im
psychologischen Augenblick geschieht.

		Noch der stark kirchlich orientierte österreichische Philologe
J. C. Poestion, der in ebenso gründlicher wie kunstferner Weise zu
Beginn dieses Jahrhunderts mehrere Bände über moderne isländische
Dichtung veröffentlicht hat, regt sich darüber auf, daß es in
Island einen größeren Prozentsatz natürlicher, d. h. außerehelicher
Kinder als anderswo in Europa gibt.

		Die Konsequenzen unehelicher Geburten sind übrigens weder für
die Mütter noch für die Kinder in Island so spürbar wie im [bookmark: page11] übrigen Europa,
weil es nach der Landessitte keine Familiennamen gibt, und die
Frau, mit oder ohne Ehe, ihren eigenen Namen behält. Zwar bekommt
jedes Kind neben seinem Rufnamen, mit dem in Island alle angeredet
werden (selbst die Telephon- und Adreßbücher sind alphabetisch nach
den Vornamen geordnet), auch den Namen seines Vaters mit dem
Prädikat Sohn oder Tochter (-son oder -dottir) angehängt. Dies
findet aber ganz unabhängig davon statt, ob die Eltern verheiratet
sind oder nicht, wenn man nur den Vater feststellen kann. Da die
Isländer eben so eigenwillig leidenschaftlich wie in ihrer
Leidenschaft treu sind, wird aus einer Vaterschaft nur selten ein
Hehl gemacht, und man kann diese daher meistens eindeutig
feststellen. So erhält auch das »natürliche« Kind in der Regel den
Namen seines Vaters.

		Zur Verdeutlichung des altnordischen Prinzips der Namensgebung
sei hier das Beispiel des erwähnten, mit seinen beiden Söhnen
hingerichteten, katholischen Bischofs angeführt. Er hieß Jon Arason
und seine beiden Söhne Björn und Ari. Deren volle Namen waren also
Björn Jonsson und Ari Jonsson. Der eventuelle Sohn des ersteren
wäre ein Björnsson und seine Tochter eine Björnsdottir geworden,
und der Sohn des zweiten ein Arison oder richtiger, infolge der
isländischen Beugung von Eigennamen, ein Arason und seine Tochter
eine Aradottir.

		Trotz allem haben die Isländer letzten Endes immer das getan und
durchgesetzt, was sie wollten, wie es nur Menschen und Völker
durchführen können, die in materieller Beziehung vollständig
anspruchslos sind, und deren Bewertung und Meinung von sich selbst
nicht von Kleidern und anderen Attributen äußeren Reichtums,
sondern von dem Zustand des eigenen Kopfes und der Freiheit des
Herzens abhängt. Noch heute trifft man in Island häufig Menschen,
die wie Bettler gekleidet sind, aber den Kopf hoch wie die ersten
Bürger des Staates tragen. Auf sie ist die Redensart gemünzt: »Arm
wie eine Laus, doch stolz wie ein Löwe.« –

		Man wird in der Weltgeschichte kaum eine andere Nation als die
isländische finden, die in Zeiten ärmlichster Lebensverhältnisse,
ja wirklicher Hungersnot, so sehr ihre geistigen Traditionen
pflegte und durch Jahrhunderte, in denen keine Rede von
gewöhnlichen Schulen war, von Generation auf Generation die Kunst
[bookmark: page12] des Lesens
und Schreibens vererbte. Seit langem schon gibt es kaum
Analphabeten in Island. Die Eltern lehrten stets ihre Kinder lesen
und schreiben und weckten die Liebe zur Sprache, als Mittel allen
geistigen Lebens. Dies ist auch der Grund, weshalb in Island bis
auf den heutigen Tag keine Dialekte vorkommen, sondern eine reine
einheitliche Schriftsprache von allen gesprochen wird.

		Bis spät ins vorige Jahrhundert hinein gab es im Verhältnis zum
vorherrschenden Buchhunger nur wenige auf Isländisch gedruckte
Bücher. Darum hatte jedes einzelne Buch Seltenheitswert und wunde
wie ein Heiligtum aufbewahrt. Es zirkulierte im Kreise befreundeter
Familien, die vielfach eigenhändige Abschriften nahmen. Gerade der
Kampf um geistige Werte und Bildung hat der isländischen Kultur
Echtheit verliehen. Andererseits aber hat die ungenügende
Verbindung mit der Umwelt, der Mangel allen Komforts und aller
Einrichtungen des modernen zivilisierten Lebens auch nachteilige
Spuren hinterlassen. Die Isländer haben zwar meistens ein
Taktgefühl, das vom Herzen kommt, ermangeln aber manchesmal
sogenannter glatter Manieren. Von Ausländern wird vielfach
kritisiert, daß die Isländer Tabak schnupfen, sich räuspern und
spucken, wie es unsere Urgroßväter taten. Diese Gewohnheiten sind
in Island heute tatsächlich recht verbreitet, aber wir andern, die
im Begriff stehen den Amerikanern das hochmoderne Gummikauen mit
nachfolgendem Ausspucken der ausgelutschten klebrigen Gummimasse
nachzumachen, haben uns wirklich jeden Rechtes auf Kritik begeben.
Dies muß darum besonders hervorgehoben werden, weil es viele
Beispiele ungebildeter und erschreckend oberflächlicher Kritik
Islands und der isländischen Nation gegenüber gibt. Wenn man zum
Beispiel die Zivilcourage und Energie der Isländer nach äußerer
Strammheit beurteilt, – wie dies in einem Buche über Island
kürzlich geschehen ist, – schreibt man notwendiger Weise den
größten Unsinn zusammen.

		Die äußerlich nonchalante Haltung gerade vieler intellektueller
Isländer verdeckt nämlich eine seltene innere Energie und
Willenskraft, – die sich nicht notwendigerweise in Betriebsamkeit
zu äußern braucht, – die aber jeder erproben kann, der ernste Dinge
mit ihnen diskutiert. Er wird dabei erkennen, daß man – im
Gegensatz zu einem mancherorts eingebürgerten [bookmark: page13] Vorurteil –- den gebildeten
Isländer zwar mit Argumenten überzeugen kann, daß es dagegen völlig
unmöglich ist, ihn müde oder tot zu reden. Hierfür kann man vor
allem unter den Dänen, welche die jahrelangen Verfassungs- und
Staatsrechtsverhandlungen mit Island geführt haben, Kronzeugen
finden.

	
		
		Renaissance.

		Die Hartnäckigkeit, mit der die Isländer an ihrer Insel
festgehalten haben, hat ihnen Glück gebracht. In zähen
Verhandlungen mit der dänischen Regierung erlangten sie Stück für
Stück Selbstverwaltung, Selbstbestimmungsrechte und schließlich
einen völlig autonomen eigenen Staat. Sobald das nationale
Selbstbestimmungsrecht der Völker als allgemeines Menschenrecht
statuiert zu sein schien, hat Dänemark in vorbildlicher Weise die
restlose Konsequenz gezogen und im Staatsvertrag vom 1. Dezember
1918 Islands Souveränität anerkannt. Seitdem besteht nur noch eine,
übrigens gegenseitig kündbare, Personalunion zwischen den beiden
Ländern.

		Hand in Hand mit der zunehmenden Souveränität ging der
wirtschaftliche Aufstieg, die Erweckung neuer wirtschaftlicher
Energien, die Erschließung neuer Erwerbsquellen. Mit fast
amerikanischer Schnelligkeit ist das Versäumte nachgeholt worden.
Die Modernisierung des Verkehrs war eine der wichtigsten Aufgaben.
Reisen auf der weglosen, zerklüfteten, von reißenden,
unüberbrückten Strömen durchfurchten Insel konnten nur mit
Pferdekarawanen ausgeführt werden und waren in manchen Gegenden
immer, auch in den Sommermonaten, gefahrvoll. Die Verbindung mit
dem Kontinent ging noch Ende vorigen Jahrhunderts auf höchst
primitiven und unregelmäßig verkehrenden Dampfern vor sich. –
Telegraphisch wurde Island erst im Jahre 1906 mit der Umwelt
verbunden. Seitdem ist ein verhältnismäßig engmaschiges
Telephonnetz über die Insel gezogen worden. Den summenden
Telephondrähten folgen Autostraßen langsam nach. Sie müssen über
Lavawüsten und Flüsse geführt und in Felsen hineingesprengt werden.
Die Küste wurde von Leuchtfeuern eingefaßt, Häfen sind ausgebaggert
und Wellenbrecher aufgeworfen worden.

		[bookmark: page14] Eines
der produktivsten Werte ist Islands moderne Trawlerflotte. Sie holt
Fischereiprodukte im durchschnittlichen Exportwerte von 50
Millionen Kronen jahraus jahrein aus dem Meere herauf. Aber auch
der Ankauf einer eigenen seetüchtigen Flotte von Fracht- und
Passagierdampfern war, in Erinnerung der furchtbaren, der
schifflosen Zeit im Mittelalter, eine nationale Aufgabe. Das nötige
Kapital ist durch Vergebung von Anteilscheinen über ganz niedrige
Beträge aufgebracht worden. Die Passagier- und Frachtdampferflotte
der isländischen Dampfschiffahrtsgesellschaft ist heute
Gemeinschaftseigentum fast des gesamten isländischen Volkes, da die
Anteilscheine sowohl von der Regierung, wie von breiten
Volksschichten und ausgewanderten Isländern gekauft wurden. Welch
ein Glück die Anschaffung zweier Dampfer schon vor dem Kriege war,
zeigte sich während seines Verlaufes, als Island von jeder
regelmäßigen Verbindung ausländischer Dampfer mit dem europäischen
Kontinent und mit England abgeschnitten war und die beiden Dampfer
wenigstens mit Amerika regelmäßigen Verkehr aufrecht erhalten
konnten. Heute hat die Gesellschaft vier Dampfer, die nach den
größten Wasserfällen der Heimat benannt sind und folgende Namen
tragen: Bruarfoss, Godafoss, Gullfoss und Lagarfoss. Es sind auch
diese Schiffe, die den neu eingerichteten regelmäßigen Verkehr
zwischen Hamburg und Reykjavik vermitteln.

		Damit die isländische Volkswirtschaft nicht einseitig auf der,
gefährlichen Konjunkturschwankungen unterworfenen, Fischerei
aufgebaut werde, sind neuerdings Kräfte in Bewegung, um die
isländische Landwirtschaft, d. h. Viehzucht, zu heben, die
zahlreichen und teilweise außerordentlich gewaltigen Wasserkräfte
zu verwerten, im Zusammenhang damit Industrien zu gründen, sowie
schließlich auch die warmen Quellen des Landes nutzbar zu machen.
Dies kann in doppelter Weise geschehen: Auf dem von den Quellen
erwärmten Erdboden können Treibhäuser errichtet und darin
Südfrüchte und zartes Gemüse gezüchtet werden. Außerdem soll das
kochende Wasser in gut isolierten Leitungen nach dem nahegelegenen
Reykjavik geführt und auf diese Weise die ganze Stadt erwärmt
werden.

		Mit diesen wirtschaftlichen Entwicklungsmöglichkeiten vor Augen
hat das kulturelle Leben auch im Sinne moderner Zivilisation einen
großen Aufschwung genommen: Eine Universität [bookmark: page15] mit allen vier Fakultäten, eine
Bibliothek, Museen, Laboratorien, wissenschaftliche Institute und
Hospitäler sind errichtet worden. Das erste, was der Fremde von
Reykjavik sieht, wenn das Schiff dem neuen Hafen zusteuert, ist
eine gigantische drahtlose Sendestation, deren Gerippe sich als
jüngster und mächtigster Troll über der Hauptstadt des Landes
erhebt, und der mit geheimnisvoller Stimme die ganze Insel
beherrscht.

		Relativ mehr als jeder andere Staat, fast 5 % des gesamten
Jahresbudgets, wendet Island zur Unterstützung von Kunst und
Wissenschaft auf (der Unterhalt von Schulen und Kirchen ist darin
nicht inbegriffen). Trotzdem haben sich die Isländer noch eine
Extra-Vergnügungssteuer von allen öffentlichen Tanzbelustigungen,
Kinoaufführungen usw. auferlegt, um – wahrscheinlich schon zum
tausendjährigen Jubiläum des ersten Altings auf Tingvalla, im Jahre
1930 – ein eigenes Nationaltheater zu erbauen. Das Musikleben
befindet sich unter deutschem Einfluß im status nascendi.
Schließlich hat sich in den letzten beiden Jahrzehnten eine junge
isländische Malkunst entwickelt.

		Islands Malerei ist der eigentliche Inhalt dieses Büchleins. Man
findet selten einen Volkscharakter so ungefälscht auf die Ebene der
Kunst projiziert, wie bei der jungen isländischen Malerei – trotz
äußerer Einflüsse. Noch weniger als in anderen Fällen kann man hier
das eine vom anderen trennen. Wer die isländische Kunst richtig
verstehen will, muß Abstammung und Schicksal dieser Nation
kennen.

	
		
		Maler und Malerinnen.

		In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts lebte der erste
isländische Maler.

		 

		Sigurdur Gudmundsson, † 1874.

		Er studierte in Kopenhagen und seine hinterlassenen Porträts
sind vollständig von der damals in Dänemark vorherrschenden
Kunstrichtung geprägt. Sein individueller und schöpferischer
Kunsttrieb, warf sich auf eine praktische Aufgabe: die Volkstracht.
Auf Sigurdur Gudmundsson ist die Ausgestaltung der noch jetzt
vielfach getragenen, äußerst stilvollen isländischen Festtracht
zurückzuführen. [bookmark: page16]

		 

		Thorarinn Thorlaksson, † 1924,

		kann als der erste eigentliche Maler bezeichnet werden. Er war
ausgebildeter Buchbinder und mit wenigen Unterbrechungen sein
ganzes Leben in Papier- und Buchhandlungen tätig. Thorarinn
Thorlaksson begann erst nach seinem dreißigsten Jahr zu malen,
besuchte die Akademie in Kopenhagen, wo ihn ein alter und sehr
altmodischer Landschaftsmaler namens Foss unterrichtete. Seine
ersten Bilder, nach der Rückkehr in die Heimat, sind recht
dilettantisch. Aber Thorarinn Thorlaksson entwickelte sich solange
er lebte. Trotzdem er mit der schlechten, geschmackverderbenden
Schulung, die er durchgemacht hatte, lebenslänglich kämpfen mußte,
enthalten einige seiner späteren Bilder künstlerische Werte und
deuten die Entwicklung an, welche für die jüngeren isländischen
Künstler charakteristisch ist.

		 

		Gudmundur Thorsteinsson, † 1924.

		Obwohl dieser Künstler im selben Jahr wie Thorarinn Thorlaksson
starb, gehört er einer anderen Künstlergeneration an. Er starb kaum
dreißigjährig an der Schwindsucht. Er ist in seiner
Künstlerproduktion ein echter Isländer, steht aber außerhalb der
übrigen isländischen Kunstentwicklung. Das hängt vielleicht damit
zusammen, daß er vom Wesen des Wunderkindes geprägt war, d. h. zu
jenen frühreifen und überbegabten Menschen gehörte, die entweder,
nach einem unerhörten Entwicklungs-Antrieb, stehen bleiben, – oder
jung sterben. Seine künstlerische Vielseitigkeit grenzte an das
Fabelhafte. Er war einer der gesuchtesten und beliebtesten
Liedersänger zur Laute in Reykjavik und er filmte die Hauptrolle
(Orma) bei der Verfilmung des Romanes »Borgslettens Historie« (von
Gunnar Gunnarsson). Auch seine Zeichenkunst ist außerordentlich
vielseitig und umfaßt alle Abstufungen von leichtem Rokoko-Charme
bis zu nordischem Phantasiereichtum und Seelenschwere. Die auf der
isländischen Wanderausstellung ausgestellten, hier aber nicht
abgebildeten sechs Illustrationen [bookmark: text1]F1 zu [bookmark: page17] »Bukolla« sind ein
Beispiel seines illustrativen Humors. Wir lernen durch sie die
isländische Zauberwelt mit ihren Trollen kennen, sowie sie sich der
Volksglaube vorstellt.

		Bukolla.

		Die Kuh Bukolla war armen
Bauernsleuten auf unerklärliche Weise abhanden gekommen. Der
Bauernsohn wurde ausgesandt, sie zu suchen. Er ging lange, lange,
setzte sich auf einen hohen Berg, aß und rief: »Bukolla mein,
brülle wenn Du noch lebst.« – Darauf hörte er die Kuh in der Ferne
brüllen und fand sie endlich in einer Berghöhle angebunden. Kaum
aber hatte er sich auf den Heimweg begeben, sieht er wie ein
fürchterliches Trollweib, von einem Trolljungen gefolgt, ihn mit
Siebenmeilenschritten verfolgt. Der Bauernsohn sagt: »Was sollen
wir jetzt tun, Bukolla mein?« – Die Kuh sagt: »Nimm ein Haar aus
meinem Schwanz und leg es übern Weg«. Er tut es. Dann sagt die Kuh
zum Haar: »Ich sage und gebiete Dir, verwandle Dich in einen so
tiefen See, daß nur der fliegende Vogel darüber kann.« Im selben
Augenblick verwandelt sich das Schwanzhaar in einen tiefen See.

		Als das Trollweib an den See kommt,
sagt es: »Nichts nützen soll Dir das, Bube«. Und dem Trolljungen
sagt das Trollweib: »Lauf nach Hause und hol den großen Stier des
Vaters«. Das Trolljunge läuft nach Hause und holt den riesigen
Stier des Vaters heran. Und sofort trinkt der Stier den ganzen See
trocken.

		Wieder sieht der Bauernsohn das
fürchterliche Trollweib mit Siebenmeilenschritten herannahen. Der
Bauernsohn sagt: »Was sollen wir tun, Bukolla mein?« – Die Kuh
sagt: »Nimm ein Haar aus meinem Schwanz und leg es übern Weg«. Er
tut es. Dann sagt die Kuh zum Haar: »Ich sage und gebiete Dir,
verwandle Dich in ein so großes Feuer, daß nur der fliegende Vogel
darüber kann«. Im selben Augenblick verwandelt sich das Schwanzhaar
in ein großes Feuer.

		Als das Trollweib zum Feuer kommt,
sagt es: »Nichts nützen soll Dir das, Bube«. Und dem Trolljungen
sagt das Trollweib: »Lauf nach Hause und hol den großen Stier des
Vaters«. Das Trolljunge läuft nach Hause und holt den riesigen
Stier des Vaters heran. Der Stier löscht sofort das Feuer, indem er
all das Wasser läßt, daß er vorhin getrunken hatte.

		Wieder sieht der Bauernsohn das
fürchterliche Trollweib mit Siebenmeilenschritten herannahen. Der
Bauernsohn sagt: »Was sollen wir jetzt tun, Bukolla mein?« Die Kuh
sagt: »Nimm ein Haar aus meinem Schwanz und leg es übern Weg«. Er
tut es. Dann sagt die Kuh zum Haar: »Ich sage und gebiete Dir,
verwandle Dich in einen so hohen Berg, daß nur der fliegende Vogel
darüber kann«.

		Als das Trollweib den Berg erreicht,
sagt es: »Nichts nützen soll Dir das, Bube«. Und dem Trolljungen
sagt das Trollweib: »Lauf nach Hause und hol den großen Felsbohrer
des Vaters«. Das Trolljunge läuft nach Hause und holt den großen
Felsbohrer des Vaters. Das Trollweib bohrt ein Loch durch und
durch, durch den ganzen Berg, aber im Uebereifer, als es durch den
Berg sehen konnte, will es sich sofort durchzwängen. Das Loch ist
zu eng. Das Trollweib bleibt drin stecken und versteinert. Da
steckt es noch heute.

		Fußnote aus
technischen Gründen im Text wiedergegeben. Re.

		 

		Asgrimur Jonsson.

		Dieser Künstler ist der älteste aller jetzt lebenden
isländischen Maler. Er wurde als Sohn sehr armer Bauern im Südlande
geboren und lebte in seiner Kindheit bei fremden Leuten. Obwohl
Asgrimur Jonsson kaum jemals die primitivsten illustrierten Blätter
zu sehen bekam, zeichnete er aus eigenem Antrieb von seiner
frühesten Jugend an. In Eyrarbakki, einem kleinen Marktflecken im
Südlande, kam er in kaufmännische Lehre. Dort sprach man
kopfschüttelnd über den merkwürdigen Jüngling, der mit mehr Eifer
zeichnete als sich den ernsten Pflichten eines Ladenschwengels
hinzugeben. Trotzdem gelang es ihm, so viel [bookmark: page18] Geld zusammenzuverdienen, daß er
nach Kopenhagen reisen konnte. Dies geschah 1897.

		Um sich das tägliche Brot in der dänischen Hauptstadt zu
verschaffen, wurde er Malerlehrling. Das heißt: er strich Häuser
an. Mit dem Gelde, das er als Handwerker verdiente, studierte er
die sogenannte Kunstmalerei bei Prof. Otto Bach, Prof. Jerndorff
und Holger Carl Grönvold. Asgrimur Jonsson sagt, daß er nur beim
letztgenannten (der Schüler von Ingres gewesen war) etwas gelernt
habe. Er erzählt:

		»In Dänemark hielt ich mich hauptsächlich an Rembrandt. Ich lief
dauernd ins Kunstmuseum, um die prachtvollen Rembrandt-Originale,
die sich dort befinden, zu studieren. Ich suchte auch so viele und
so gute Rembrandt-Reproduktionen wie möglich zu erlangen. Für die
dänischen Maler, die in meiner Studienzeit in Kopenhagen besonders
besprochen wurden, Ancher, Kröyer, Skovgaard und Zahrtmann,
begeisterte ich mich nur wenig. Später, als ich ein Reisestipendium
für Deutschland, Österreich und Italien erhielt, empfing ich meinen
entscheidendsten künstlerischen Eindruck durch die in Berlin
ausgestellten französischen [bookmark: page19] Impressionisten. Bis an mein Lebensende werde ich
kein einziges jener damals gesehenen Bilder vergessen. Ihr Anblick
war für mich eine Offenbarung.

		Im Jahre 1903 beschickte ich zum ersten Male die große jährliche
Ausstellung in Kopenhagen. Ein paar Jahre später kaufte das Museum
in Randers eines meiner Bilder. – Meinen handwerklichen
Lebensunterhalt gab ich erst auf, als ich, neben Reisestipendien,
eine jährliche Unterstützung in Höhe von 600 Kronen vom
isländischen Staat erhielt. Seit 1909 wohne ich in Reykjavik und
durchstreife im Sommer das Land. Im Herbst komme ich mit
zahlreichen Skizzen heim, nach denen ich während des Winters meine
Landschaften ausarbeite. Dazwischen male ich auf Bestellung
einzelne Porträts.«

		Im großen und ganzen hat Asgrimur Jonssons Malfertigkeit durch
seine Produktivität wohl gewonnen. Einzelne Bilder aber leiden
unter einer etwas schablonenmäßigen Herstellung. Es existieren oft
von demselben oder einem ganz ähnlichen Sujet Zehn oder zwanzig
Bilder, die, was das Entscheidende ist, Wiederholungen sind und
nicht immer dem Streben nach einem ganz bestimmten künstlerischen
Ausdruck ihre Entstehung verdanken.

		Es lassen sich verschiedene, deutlich trennbare Epochen seines
Schaffens feststellen. Manches Mal richtet er sich wohl auch nach
dem verschiedenen Geschmack der Besteller. So kommt es, daß es sehr
schöne Bilder von ihm aus den verschiedensten Schaffensperioden
gibt und dazwischen weniger geglückte. Im großen ist aber trotzdem
bei Asgrimur Jonsson eine einheitliche Entwicklung festzustellen,
durch die er auf sein ursprüngliches Talent immer wieder
zurückgeführt wird und es in glücklicher Weise entfaltet. Er hat
ein Gefühl für das Wesentliche in einer Landschaft und arbeitet
dies kraftvoll heraus, – dabei bedient er sich, öfters
nebeneinander, des Spachtels und des Pinsels. Asgrimur Jonsson
versteht es, besonders auch in seinen Aquarellen, die zauberhaft
klare, durchsichtige, fast selbstleuchtende Luft Islands
wiederzugeben.

		 

		Jon Stefansson.

		Diesem Künstler, – dem größten den Island besitzt, – fällt die
Produktion, im Gegensatz zu Asgrimur Jonsson und dem jung [bookmark: page20] verstorbenen Gudmundur
Thorsteinsson, durchaus schwer. Trotzdem es viele mißglückte Bilder
innerhalb seiner künstlerischen Gesamtproduktion gibt, läßt ihr
Überblick erkennen, daß es sich um eine künstlerische
Persönlichkeit handelt, deren innerer Reichtum und Fülle eine späte
Entwicklung bedingt, – Jon Stefansson befindet sich Mitte der
Vierziger, – daß aber in ihr Begabung, Urstoff und Gestaltungskraft
in solchem Maße vorhanden ist, um zur höchsten Höhe zu führen.

		In ergreifender Weise gibt Jon Stefansson in seinen Bildern das
dämonisch beseelte und mystisch-mytische Wesen der isländischen
Natur wieder. Wirklich gefühlte und dabei durchdachte Kompositionen
– der gegliederte innere Aufbau seiner Bilder, kühn hingesetzte
Flächenwirkungen und außerordentlich gewagte und doch harmonisch
wirkende Farbenkonstraste, – sind seine Kunstmittel.

		Jon Stefansson erzählt von seinem Werdegang und seiner
Lehrzeit:

		»Erst nachdem ich mehrere Jahre im Kopenhagener Polytechnikum
studiert hatte, fing ich zu malen an. Es geschah dies mehr aus
einem zuerst etwas dunklen Bedürfnis heraus, mich auszudrücken, als
aus Begeisterung für die Malerei, die etwa beim Anblick von
Meisterwerken der Kunst in mir entstanden wäre. Als ich einmal
angefangen hatte zu malen, konnte ich nicht mehr davon ablassen und
verzichtete auf die weitere Ingenieurausbildung. Ich bereitete eine
Mappe Zeichnungen zur Aufnahme in die Akademie vor, besuchte sie
aber niemals. Dagegen ging ich in die von Kristian Zahrtmann
geleitete Malschule. Das Wertvollste, was dieser Lehrer
vermittelte, war seine leidenschaftliche Kunstbegeisterung, mit der
er seine Schüler ansteckte und sie mitriß. Diese seine Leidenschaft
war mehr wert als seine besondere Art zu malen.

		Im Jahre 1909 kam ich nach Paris, wo ich in den einzigen drei
Jahren ihres Bestehens die Malschule von Henry Matisse besuchte.
Dort fand ich den idealsten Unterricht, den ich mir denken kann.
Streng und systematisch wurde man zu selbständigem Arbeiten
angeleitet. Die Schüler malten manches Mal eine Woche ohne
Kontrolle an einem Modell. Dann kam Matisse, ergriff selber [bookmark: page21] Pinsel und Palette
und, von allen Schülern gefolgt und umstanden, nahm er eine sehr
eingehende, künstlerisch analytische Kritik der einzelnen
Schülerarbeiten vor. Er legte viel Gewicht auf äußerst
gewissenhafte Zeichnung, zeigte, wie das Modell fast als dynamische
Maschine betrachtet und der Körper in seiner Bewegungsmechanik
erfaßt werden müsse. Er lehrte die Elastizität des menschlichen
Körpers begreifen und das akademische Mißverständnis von den
Konturen des Körpers überwinden. (Für die malerische Wahrnehmung
der Dinge sind die Farbenkontraste natürlich entscheidender als die
Konturen.) Über diese Probleme hat Matisse selbst eine literarische
Arbeit in »La Grande Revue« (1908) veröffentlicht. Wenn Matisse
seine Kunstauffassung auch theoretisch und praktisch
auseinandersetzte, so suchte er seine Schüler doch vor allem zum
selbständigen Sehen anzuleiten und lobte diejenigen Arbeiten am
meisten, in denen eine eigene Auffassung zu finden war. Trotzdem
entwickelte sich die Mehrzahl seiner Schüler zu kleinen Matissen,
und das gerade verleidete ihm den Unterricht. Darum gab der Meister
seine Malschule nach drei Jahren auf.

		Nach meiner Pariser Zeit hielt ich mich in Kopenhagen und in
Island auf. Die meisten meiner Porträtstudien sind in Dänemark
entstanden. In Island locken mich die künstlerisch so schwierig zu
lösenden Aufgaben der halbpolaren, vulkanischen Bergwelt. Die
isländische Landschaft kommt mir beim Vergleich mit den
Landschaften auf dem Kontinent wie ein nackter Körper gegenüber
bekleideten vor. In ihrer Nacktheit liegt die eigenartige Schönheit
dieser Natur und gleichzeitig die besondere Schwierigkeit ihrer
künstlerischen Gestaltung.« –

		 

		J. S. Kjarval.

		Gleichaltrig wie Jon Stefansson, ebenfalls Mitte der Vierziger,
ist Kjarval. Ähnlich wie Asgrimur Jonssen ist er ein
außerordentlich produktiver Künstler, aber seine Produktion ist
noch ungleichmäßiger. Es ist nicht leicht eine einheitliche
Entwicklungslinie in ihr zu sehen. Dagegen ist er sehr vielseitig
und hat sich ungefähr in allen existierenden Mal- und
Zeichentechniken erprobt. Kjarval studierte auf der Kopenhagener
Akademie, entwickelte sich aber [bookmark: page22] nebenbei höchst eigenartig und jedenfalls ganz
unakademisch. Einer Studienreise nach Italien legt er selbst große
Bedeutung bei. Seine isländischen Freunde und Anhänger heben
hervor, daß Kjarval, der vom Ostlande stammt und ursprünglich
Fischer war, am deutlichsten eine eigenartige isländische
Kunstauffassung ausdrücke. Der Künstler Kjarval wurde von seinen
Brotgebern, einem Kreise isländischer Kapitäne »entdeckt«. Diese
haben ihm auch die Mittel zu seiner künstlerischen Ausbildung
verschafft.

		In letzter Zeit haben seine lebensgroßen Kopfzeichnungen
ostisländischer Bauerntypen besonderes Aufsehen, auch außerhalb der
Heimatinsel, verursacht. Die bekannte englische Kunstzeitschrift
»The Studio« brachte im letzten Juniheft die Reproduktion eines
dieser Köpfe nebst eines sehr anerkennenden Artikels über die Kunst
Kjarvals.

		 

		Kristin Jonsdottir und Juliana Sveinsdottir

		sind die bedeutendsten isländischen Malerinnen. Ihre
Landschaften zeigen große Einfühlungsfähigkeit in die
Besonderheiten der nordischen Natur und zeugen von kultiviertem und
phantasiebegabtem Form- und Farbwillen. Kristin Jonsdottirs Bilder
der nordisländischen Hafenstädte Akureyri und Siglefjord sind
künstlerisch großzügig und dabei doch präzis in den Einzelheiten
wie, in der Literatur, etwa die Erzählungskunst Knut Hamsuns.

		Der Entwicklungsgang von Juliana Sveinsdottir ist
charakteristisch: er zeigt die großen Schwierigkeiten, welche die
junge isländische Künstlergeneration überwinden mußte, ehe sie sich
die notwendigsten Voraussetzungen für künstlerische Produktion
schuf. Juliana Sveinsdottir erzählt:

		»Ich bin auf den im Südwesten Islands vorgelagerten
Westmänner-Inseln geboren. Noch heute gibt es dort keinen Hafen für
die Postdampfer. Bei schlechtem Wetter müssen sie häufig
vorüberfahren ohne Passagiere, Post und Fracht an Land bringen zu
können. Aber auch wenn die Postdampfer sich auf der Reede verankern
können, ist das Ein- und Ausschiffen fast immer gefährlich. Schon
viele Menschen sind dabei ums Leben gekommen. Bei stärkerer Dünung
müssen die Passagiere, die an Bord wollen, wie Stückgut in Tonnen
verfrachtet und aufs Schiff hinaufgehißt [bookmark: page23] werden. – In meiner Kindheit gab
es während der Wintermonate überhaupt nur eine bis zwei
Verbindungsmöglichkeiten mit der Umwelt.

		Mein Vater war Schreinermeister. Als ich acht Jahre war,
übersiedelte er ohne seine Familie nach Reykjavik. Seit dieser Zeit
lebten wir in der bittersten Armut. Was dies bei so primitiven
Verhältnissen wie unter denen wir aufgewachsen sind, bedeutet, wird
klar, wenn man erfährt, daß etwa Gegenstände wie Schlittschuhe aus
Pferdeknochen angefertigt wurden. Die Befriedigung, selbst der
geringsten und primitivsten Lebensbedürfnisse, erforderte einen
Kampf mit den Naturgewalten.

		Mit achtzehn Jahren nahm mich mein Vater nach Reykjavik.
Thorarinn Thorlaksson gab mir Zeichenunterricht. Dieser
Zeichenunterricht (in dem Gipsabgüsse die Hauptrolle spielten),
sowie Thorarinn Thorlakssons ganzes Kunstverständnis, ließ zu
wünschen übrig. Aber seine Kunstbegeisterung war anregend. Ich
verdanke ihm auch, daß ich nach Kopenhagen gesandt wurde. – Man
kann sich denken, wie schwer es mir fiel – auf den Westmännerinseln
aufgewachsen und mit nur einer ganz kurzen Übergangszeit in
Reykjavik, – mich in Kopenhagen zurechtzufinden. Vom eigentlichen
Kunstunterricht auf der Akademie ganz abgesehen, mußte ich mir eine
Unmenge Dinge erst aneignen, die den Andern
Selbstverständlichkeiten waren. Der Kunstunterricht auf der
Akademie war für einen Menschen ohne alle künstlerischen Maßstäbe
auch nur teilweise förderlich. Rostrup Boyesen war ein vorzüglicher
Zeichenlehrer. Aber auf der Malschule ließ Prof. V. Irminger nicht
nur nach Gips zeichnen, sondern, in geradezu irrsinniger Weise,
auch nach Gips malen, als ob er seinen Schülern den ganzen Farbsinn
verkalken wollte. – Im ganzen besuchte ich die Vorbereitungsschule
und die Akademie acht Jahre lang von 1909–1917. Aber das größte
künstlerische Erlebnis in dieser Zeit hatte ich außerhalb der
Akademie, durch eine französische Kunstausstellung. Gauguins
Tahitibilder übten einen gleichzeitig begeisternden und ordnenden
Einfluß auf mich aus. Sie brachten Zum ersten Mal Klarheit und
Ordnung in meine damals erst gefühlten, aber noch nicht deutlich
erkannten künstlerischen Begriffe.

		Von 1917–1920 verdiente ich mein Brot als Zeichenlehrerin auf
einer Kopenhagener Schule. Aber ich konnte dieses, in der [bookmark: page24] allgemeinen
Auffassung kunstnahe, tatsächlich völlig kunstferne, ja ich möchte
fast sagen kunstfeindliche Leben einer Zeichenlehrerin, auf die
Dauer nicht aushalten. Von meiner Malerei konnte ich nicht leben.
Darum fing ich an zu weben. Erlernt hatte ich dieses Handwerk
allerdings nicht. Ich habe weder eine Kunstgewerbe- noch eine
Handwerksschule durchgemacht, aber ich verschaffte mir einen alten
Webstuhl, entwarf die Muster und webte auf gut Glück los. Es ging
bald vorzüglich. Ich konnte auf diese Weise in den Wintermonaten so
viel Geld zusammensparen, um jeden Sommer nach Island zu reisen und
dort zu malen. – Aber es ist bitter, nicht seine ganze Arbeitskraft
auf die Kunst konzentrieren zu können. Um einen Versuch in dieser
Richtung zu machen, reise ich jetzt zur festen Niederlassung nach
Reykjavik. Ich will auch gemeinsam mit einigen andern Malern der
Regierung vorschlagen, daß uns gegen billige Zinsen das nötige Geld
geliehen wird, um das erste Atelierhaus, – etwa drei oder vier
Malerateliers – bauen zu können. Denn die Raum- und
Lichtverhältnisse, unter denen wir isländischen Maler bis jetzt
daheim arbeiten mußten, waren geradezu hoffnungslos.«

		 

		Gunnlögur Blöndal und Finnur Jonsson.

		Blöndal ist der einzige isländische Künstler, der überwiegend
Porträts, Frauengestalten und Frauenakte, in leuchtenden Farben und
mit starker Sinnlichkeit malt. Er verbrachte seine erste Jugend
(ebenso wie Jon Stefansson) in guten Wirtschaftsverhältnissen.
Gunnlögur Blöndal ist im Jahre 1893 in Siglefjord im Nordland
geboren. Siglefjord ist der haupt Stapel- und Zubereitungsplatz für
die Fischerei an der Nordlandsküste. Von hier aus werden die großen
jährlichen Fischfangkampagnen von isländischen sowie von fremden,
hauptsächlich norwegischen, Fischerflottillen durchgeführt. Während
der Fischereisaison geht es in Siglefjord hoch her. Penetranter
Fischgeruch erfüllt die Luft. Die Isländer sagen, es riecht nach
Geld. Geld wird auch reichlich verdient – und wieder ausgegeben.
Die wetterfesten und seetüchtigen Polarmeerfischer aller
Nationalitäten verschaffen sich in ihren Mußestunden dann das, was
sie ein Götterleben nennen. Vermittels der fremden Schiffe wird das
Alkoholverbot in flagranter und bacchantischer Weise übertreten.
Mit anderen Fischern prügeln können [bookmark: page25] sich diese Halbgötter im Rausche nach
Herzenslust, aber Frauen haben auf dem Olymp der Mitternachtssonne
Seltenheitswert.

		Gunnlögur Blöndal begann während des Krieges in Dänemark und
Norwegen seine Bildhauer- und Malertätigkeit. In Oslo studierte er
zwei Jahre bei Christian Krohg. Nachher zog Gunnlögur Blöndal vor,
sein eigener Lehrer zu werden, erhielt Stipendien vom isländischen
Staate und begab sich auf die Wanderschaft. Er hat sich in
Karlsruhe, in Wien und vor allem in Paris längere Zeit aufgehalten
und in diesen Städten selbständig gearbeitet. Im Salon d'automne
stellte er mit so viel Erfolg aus, daß er aufgefordert wurde, sich
an einer französischen Kunstaktion in Japan zu beteiligen. Ein
Frauenbildnis reiste nach Tokio, und es gibt von diesem Bilde eine
denkwürdige Ansichtskarte, auf der in japanischen Schriftzeichen
der Name des jungen kraftvollen isländischen Malers als eines
Vertreters französischer Kunst gepriesen wird.

		Finnur Jonsson steht unter dem Einfluß der deutschen
Sturmbewegung. In seinen Porträts und in seinen abstrakten
Malereien unterscheidet er sich in nichts von ähnlichen Versuchen
auf dem Kontinent. Wenn er aber das Meer der isländischen Stürme
malt, wirkt er ergreifend. Finnur Jonsson war, bevor er Maler
wurde, ebenso wie Kjarval, Fischer. Seinen starken und intensiven
Fischereierlebnissen ist es wohl zuzuschreiben, daß er das Meer in
seiner abwechslungsreichen, gewaltsamen und grausamen Schönheit –
recht naturalistisch und unangefochten von seinen übrigen
Kunsttheorien – wiederzugeben versteht.

		 

		Jon Thorleifsson und Gudmundur Einarsson

		sind zwei der jüngsten isländischen Künstler, die noch genannt
werden müssen.

		In Jon Thorleifssons älteren Bildern merkt man deutlich den
Einfluß Asgrimur Jonssons. Aber gerade in seiner allerletzten
Produktion scheint er zu einer mehr eigenen Kunstform zu gelangen.
Seine Landschaftsbilder geben in fröhlichen Farben ein sonniges
Island wieder. In Kopenhagen hat Jon Thorleifsson schon öfters
erfolgreich ausgestellt.

		Gudmundur Einarsson studierte in München. Er versucht sich im
Zeichnen und Radieren, Malen und Bildhauern. Seine [bookmark: page26] Radierungen isländischer
Motive, in denen der Einfluß altdeutscher Meister fühlbar ist, sind
bis jetzt der geglückteste Ausdruck seines Talentes. Wenn seine
Entwicklung hält was sie verspricht, kann man auch von Gudmundur
Einarsson eine Bereicherung der isländischen Kunst erwarten.

			[bookmark: foot1]Zum
Verständnis der Illustrations-Serie sei das alte isländische
Volksmärchen von der Zauberkuh »Bukolla« (das ist der Rufname der
besten Kuh auf den isländischen Bauernhöfen)


	
		
		Wechselwirkungen.

		Wer das Schicksal der isländischen Nation studiert und ihren
Kampf mit den feindlichen Naturkräften der Insel – der sie jedoch
in leidenschaftlicherer Weise verbunden sind als irgendein anderes
Volk mit seiner fruchtbaren Heimat –, wer ihr volkliches Ringen um
ihre Sprache und einen eigenen autonomen Staat beachtet, ihre alte
Literatur und ihre junge Malerei vergleicht, wird Wahrnehmungen
machen, die, von Island und seiner besonderen Kultur ganz
abgesehen, von allgemeinem Interesse für die Beziehungen zwischen
Natur, Volk und Kunst sind. Die Einzigartigkeit jener nordischen
Landschaft, die ausgeprägte Eigenart des Volkes, die Abgelegenheit
der Insel und die Einfachheit der übrigen in Betracht kommenden
Verhältnisse machen diese Wahrnehmungen besonders lehrreich.

		Was die Malerei anlangt, so fällt sogleich auf, daß sie in dem
Augenblick zum ersten Male auftritt, wo die wirtschaftliche
Voraussetzung für ihre Verbreitung auf der Heimatinsel vorhanden
ist, das heißt der Erwerb von Bildern bei einer Anzahl
einheimischer Kaufleute in Betracht kommt. Eine wirklich produktive
Künstlerpersönlichkeit entsteht erst, als Asgrimur Jonsson auf die
französischen Impressionisten in Berlin stößt. Ihr Anblick bedeutet
für ihn eine künstlerische Offenbarung. Das ist bezeichnend. Denn
die Licht- und Luftverhältnisse der isländischen Landschaft sind
derart, daß sie nur mit einer Farbentechnik, die zum mindesten auf
den Erfahrungen der Impressionisten fußt, künstlerisch
wiedergegeben werden können. Ein Maler, der dies nicht beachtet,
verfällt, bei den merkwürdig scharfen Konturen, bei Buntheit und
Reichtum an Kontrasten, womit die hochnordische Atmosphäre alle
Dinge dieser Welt in der Entfernung umgibt, unfehlbar dem
Kitsch.

		[bookmark: page27]
Andererseits sind Landschaften schwer vorstellbar, die mehr als
jene vulkanische Gebirgswelt zu großzügiger Flächenbehandlung
herausfordern, und bei denen die aufregenden farbigen Gegensätze
kunstvoll herausgearbeitet werden müssen, »damit«, wie sich Fritz
Stahl in seinem Buche »Wege zur Kunst« ausdrückt, »aus der
Landschaft ein Bild entstehe, das heißt eine geschlossene,
gegliederte, besondere und innerlich bewegte Farbenfläche.« Es ist
einleuchtend, daß dem andern führenden Maler, Jon Stefansson, die
farbenkontrastkundige Schulung Matisses, ebenfalls eine Erleuchtung
war. –

		Und trotzdem, wenn diese Maler ihre ursprünglichen Impulse auch
von auswärts erhielten, so haben sie doch zusammen mit den andern
Landesmalern, welche die verschiedensten Schulen durchmachten und
sich allmählich von altmodisch-akademischen Fehlbegriffen
befreiten, in gegenseitiger Anregung und durch die gegenständliche
Nahrung ihrer Malerei, – dank der Aufgabe die isländische Natur
wiederzugeben, also in der Wechselwirkung zwischen Natur und Kunst,
– im großen und ganzen eine einheitliche Entwicklung eingeschlagen,
so daß man schon heute von ihrer Malart als von einer
künstlerischen Einheit sprechen kann. Es ist bezeichnend, daß die
meisten isländischen Berglandschaften in der Behandlung eine
deutliche Ähnlichkeit mit den Bergbildern Hodlers haben, obwohl die
isländischen Maler den Schweizer in der Regel kaum dem Namen nach
kennen. Man findet in den besten Bildern aller der verschiedenartig
geschulten Maler einen charakteristischen Ausdruck des isländischen
Nationalgenius: Chaos und Gestaltungswille, eine Verbindung von
Urkraft und Unverbrauchtheit, geistiger und sinnlicher Leidenschaft
und jugendlicher Naivität – Naivität in des Wortes bester
Bedeutung, nämlich jene Eigenschaft, ohne welche ein Mensch noch
niemals mit künstlerischer Intuition begabt wurde und das Wagnis
der Kunst vollführte.

		Wenn man die junge Malerei der Isländer mit ihrer alten
Literatur vergleicht, findet man untrüglich denselben nationalen
Genius – ein Jahrtausend überspringend – sich in der Kunst
offenbaren. Natürlich hat die ganz junge Malerei noch nicht so
sicher ihre eigene Form ausgebildet, wie während der Jahrhunderte
ihres Entstehens, die altnordische Literatur. Dem vollkommenen
Traditionsmangel, dem talentvollen aber überwiegend instinktivem
[bookmark: page28] Suchen nach
der adäquaten Ausdrucksform ist es wahrscheinlich zuzuschreiben,
daß der malerische Wert der Bilder, auch der begabtesten
isländischen Maler, recht verschieden ist. Aber dieselben Ansätze
präziser Gestaltungskraft und originellen Formwillens wie in der
Literatur kommen in der Malerei vor. Und dies ist das
Entscheidende.

		Die Malerei war bei der sinnlichen Liebe der Bewohner zu der
romantischen Natur des Landes schicksalsbestimmt. Sie haben ihre
Vulkane und Gletscher zu lange besungen und mit dichterischem Leben
erfüllt, als daß sie der sinnlich viel unmittelbareren Kunst, der
Malerei, hätten widerstehen können.

		Wenn früher der Anblick eines Berges, z. B. der Hekla, die Sagen
und Dichtungen auslöste, die diesen Berg verklären – ähnlich wie
den japanischen Fuschima in den Augen der Landesbewohner –, so
genügt nun seine bildliche Darstellung. Auf diese Weise erhält die
belebende Wechselwirkung zwischen Natur und Dichtkunst neue Impulse
durch Hinzutritt eines neuen Bundesgenossen, eben der Malerei.

		Die tiefe Abhängigkeit der isländischen Maler von dem Weltbilde,
das ihnen schon von der frühesten Kindheit an vor Augen gestanden
hat, drückt sich auch negativ aus: sie versagen meistens wenn sie
andern Aufgaben gegenüberstehen als der Wiedergabe von Landschaft
oder Menschen ihrer Heimat.

		Andrerseits kommt kaum eines der ziemlich zahlreichen Bilder
ausländischer Künstler, die im Altingsgebäude in Reykjavik zu sehen
sind und Sujets von der Insel wiederzugeben suchen, dem Geiste der
isländischen Landschaft nahe. Sie werden in dieser Beziehung auch
von mittelmäßigen und ungeschickt gemalten Bildern der
einheimischen Maler übertroffen. Die fremden Bilder sind eben fast
alle fremd. Sie könnten ebensogut Norwegen oder ein anderes
Bergland darstellen. Sie sind in ihrer Farbentönung falsch und
geben eine andere Luft als die isländische Atmosphäre wieder. In
ihrer Gesamtauffassung sind sie in den wenigsten Fällen überhaupt
bildhaft, sondern stellen nur kleine ineinander geschobene Kulissen
dar, auf denen Details gemalt sind, die das künstlerisch
abgeblendete Auge in Wirklichkeit kaum wahrnimmt, und die darum
stören. – Diese fremden Bilder sind vielfach von [bookmark: page29] in Skandinavien recht
bekannten Malern ausgeführt, die zweifellos eine viel gründlichere
Schulung als die temperamentvollen und manchmal unsystematisch um
eine eigene Kunstform ringenden jungen Isländer hatten. Eine
wirklich auserwählte und voll durchgebildete Künstlerpersönlichkeit
wird natürlich in der ganzen Welt, überall, wo immer sie steht und
geht, schaut und malt (wie etwa Gauguin), Kunstwerke hervorbringen.
Aber derartige fremde Künstler sind bis jetzt nicht in Island
gewesen, und die einheimische Malerei ist wohl noch zu
traditionslos, als daß sie bereits heute solche, man kann sagen,
universelle Künstlerpersönlichkeiten hervorbringen könnte. Jon
Stefansson ist vielleicht auf dem Weg zu einer solchen.

		Der neue Verbündete, die moderne Malerei, die dem kleinen Volke
für die Erhaltung seiner geistigen Tradition entstanden ist, sollte
mit größter Liebe gepflegt werden, denn die fast amerikanische
Geschwindigkeit mit der Islands Modernisierung vor sich geht,
bedeutet neben den Vorteilen für das nationale Leben auch eine
Gefahr: die Gefahr, daß Island nicht mehr Hüterin der ältesten
skandinavisch-germanischen Kultur bleibt, sondern vermittels
Grammophon, Rundfunk und Kino, geistig gesprochen, eine
amerikanische Kolonie wird. Es ist sinnlos und müßig, gegen diese
Dinge zu polemisieren, denn in Island verschaffen sich natürlich
dieselben Entwicklungsgesetze Geltung wie anderswo in der Welt.
Notwendigerweise werden Autos die Pferdekarawanen als
Beförderungsmittel verdrängen, die befreienden kurzen Röcke und die
Garçonnefrisur werden an die Stelle der zeitraubenden Zöpfe und der
hemmenden Nationaltrachten treten (so stilvoll, aber dem Stile
vergangener Zeiten angehörend, diese auch sein mögen). Aber eine
natürliche Modernisierung braucht nicht gleichbedeutend mit einer
geistigen Amerikanisierung zu sein. Vielmehr kann ein Volk mit
neuen geistigen Mitteln erst recht seine Eigenart und seinen
Charakter behaupten und offenbaren. Die Nation, die sich stets
wandelt und doch ihrem Wesen treu bleibt, hat die Zukunft für sich
– selbst wenn sie nur aus hunderttausend Menschen besteht. Hierbei
hat die Kunst zu allen Zeiten im Leben der Völker als der
unverfälschteste Ausdruck ihres Wesens eine besonders wertvolle
Rolle gespielt.

		[bookmark: page30] Gegen die
Einseitigkeit Amerikas ist die Vielheit Europas das beste
Gegengift. Die isländischen Künstler sind den Weg nach Europa
gegangen. Ebenso instinktsicher wie ihre Musiker sich ihre
Anregungen und ihr Wissen aus Deutschland holten, fanden ihre
Maler, wenn auch meistens über Dänemark und Deutschland, den Weg
nach Frankreich.

		Die Malerei bildet eine von beiden Seiten zu begehende Brücke
zwischen der nordischen Insel und dem europäischen Kontinent. Neue
Impulse sind auf ihr nach Island gelangt, und uns vermittelt sie in
fruchtbarer Wechselwirkung leicht assimilierbare und farbenreiche
Vorstellungen von diesem wenig bekannten nordischen Lande.

		Aber es erforderte bis jetzt noch große Mühe einen Überblick
über die isländische Malerei zu erlangen, weil nirgends in der
Welt, nicht einmal in der Sammlung des Alltings in Reykjavik eine
genügende Anzahl von Bildern im selben Räume vereinigt waren. Die
besten Arbeiten sind im Privatbesitz in Reykjavik, andern Orten
Islands und Kopenhagen verstreut. –

		Darum hat die »Nordische Gesellschaft« in Lübeck in glücklicher
Zusammenarbeit mit der isländischen Regierung, einem zu diesem
Zweck gebildeten Komitee in Reykjavik und einem andern in
Kopenhagen jetzt eine Anzahl Bilder von allen in Betracht kommenden
isländischen Malern vereinigt und eine Wanderausstellung
veranstaltet. Von künstlerischen Fragen ganz abgesehen, können, wie
gesagt, diese Bilder auch weiteren Kreisen lebendige Eindrücke des
nördlichsten Kulturlandes der Welt vermitteln, und vielleicht wird
die junge isländische Malkunst, durch das Echo, welches ihre Bilder
im modernen Deutschland finden, gestärkt werden und neue Anregungen
und Impulse erhalten. [bookmark: page31]

	
		
		[Bilder]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Asgrimur Jonsson: Hekla. Besitzer: Minister
Sveinn Bjørnsson, Kopenhagen.
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Asgrimmur Jonsson: Tingvalla. Besitzer:
Konsul Thomsen, Kopenhagen.
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Jon Stefansson: Damenbildnis.
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Jon Stefansson: Hekla.
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Jon Stefansson: Heimwärtsstrebender
isländischer Pony.
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Joh. S. Kjarval: Ostisländischer Bauer. Im
Besitz des isländischen Staates.
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Joh. S. Kjarval: Isländische
Berglandschaft.
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Jon. S. Kjarval.
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Kristin Jonsdottir: Akureyri. Besitzer: Dir.
Otto Tulinius, Kopenhagen.
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Kristin Jonsdottir: Fischwäscherei in
Siglefjord. Besitzer: Dir. Th. Tulinius, Kopenhagen.
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Juliana Sveinsdottir: Isländerin. Besitzer:
Sveinn Jonsson, Reykjavik.
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Juliana Sveinsdottir: Schafe werden
heimgetrieben.
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Gunnlögur Blöndal: Selbstporträt.
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Gunnlögur Blöndal: Nacktes Mädchen. Besitzer:
Dir. Helge Jacobsen, Kopenhagen.
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Jon Thorleifsson: Westmännerinsel.
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Finnur Jonsson: Fischer auf dem Meer.
Privatbesitz: Reykjavik.
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